Rietſch nur dahin äußern, daß er ein Holzverſchwender 
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Polytechniſches. 
Ueber einen Kochheerd und Lampen-Einrich⸗ 
tungen, welche in der ten Lieferung der Mit: 
theilungen des Vereins zur Ermunterung des Ge 
werbfleißes in Böhmen beſchrieben ſind. (Bericht 
des Vereins zur Beförderung des Gewerbfleißes in Preu— 
ßen. Berichterſtatter: die Herren Feilner und Wagen: 
mann.) 
gz) Gutachten des Herrn Feilner. 
Es iſt eine bedenkliche Aufgabe, ſich über neue ge: 
vrieſene Feuer: Anlagen nach bloßer Zeichnung und Beſchrei⸗ 
bung zu äußern; noch viel weniger läßt ſich im vorliegenden 
Falle ein gründliches und zuverläſſiges Urtheil abgeben, da 
jeder Nachweis fehlt, ob der Kochheerd ſtark gebraucht wird, 
und wie groß der dabei nöthige Holzaufwand it. Im All 
gemeinen kann ich mich über den Kochheerd des Herrn 


iſt. Denn zufällig tritt hier der Fall ein, daß ich dieſen 
Heerd in Böhmen vor 2 Jahren genau zu beobachten Ge- 
legenheit hatte. Ich lernte ſonach ſeine böſen Seiten, und 
die guten, deren ich nur wenige fand, kennen. Ich hatte 
mir nämlich auf einige Monate in einem erſt vor fünf 
Jahren ſehr bequem gebauten Hauſe ein Quartier gemiethet; 
durch einen Tag für Tag wiederkehrenden Fett- und Spei⸗ 
ſegeruch, der ſich von Vormittags 10 bis Nachmittags 2 Uhr 
durch das ganze Haus verbreitete, wurde ich veranlaßt, den 
Wirth um die Urſache davon zu fragen, und erhielt zur Ant⸗ 
wort, daß daran der neue Prager Kochheerd Schuld wäre, 
mit dem er nicht zufrieden fein könne, einmal wegen des 
läſtigen Speiſegeruchs, dann wegen der großen Hitze, die er 
im Hauſe verbreite, und endlich wegen des großen Holzver⸗ 
brauchs. Mit ſolcher Empfehlung kam ich in das Zimmer, 
wo der Prager Heerd an der Hinterwand wie ein Tiſch 


ſtand, ohne einen Fang- oder Rauchmantel zu haben; Fen⸗ 
ſter und Thüren ſtanden offen, um die Perſonen, welche 
ſich im Zimmer befanden, gegen Hitze und Dampf zu 
ſchützen. a 

Der Heerd war genau ſo, wie er im 9. Heft der Mit⸗ 
theilungen des böhmiſchen Vereins abgebildet iſt, und trifft 
auch in ſeinen Maaßen mit dieſem überein. Er beſteht aus 
einem eiſernen, gegoſſenen Kranz mit einem Satz, in wel⸗ 
chen die Schienen eingelegt werden, unter denen man Feuer 
macht. Da ich auf den Wunſch des Wirths den Kochheerd 
abändern ließ, ſo hatte ich Gelegenheit, mit dem innern 
Bau genau bekannt zu werden. Ich fand über dem Afchen- 
heerd einen Roſt von 1 Fuß im Quadrat, die obere Platte 
war vom Roſt 1 Fuß entfernt, jo daß der ganze Feuer⸗ 
raum 3 Kubikfuß betrug. Der Bratofen iſt von der 
Heitzthür 4 Fuß entfernt, und von der Heerdplatte durch 
eine 5 Zoll dicke Mauer abgeſondert, ſo wie ringsum mit 
einer Mauer umgeben, die ihn etwa 3 — 4 Zoll freiſtellt, 
ohne daß irgend ein Zug dabei angebracht wäre. In der 
Mauer, die Heerd und Bratofen trennt, iſt eine 2 
Fuß lange und 3 — 4 Zoll breite Oeffnung, durch welche 
das Feuer aus dem weiten Raum des Heerdes ſeinen Gang 
nach dem Bratofen nimmt, ſo daß die Hitze im Bratofen 
noch ſo groß iſt, daß man darin kochen kann. Dagegen iſt 
denn auch der tägliche Bedarf an Holz, wie in demſelben 
ausgemeſſen, über 3%, Kubikfuß, welches jährlich gegen 
2%, Haufen beträgt. Dieſer große Aufwand von Holz 
zeigt genügend, wie fehlerhaft die ganze Anlage war, wes⸗ 
halb ich mich auch enthalte, ein Mehreres darüber zu ſagen. 

Was nun endlich die Benutzung der Wärme betrifft, 
welche, vom Bratofen kommend, zur Erwärmung der Zim⸗ 
mer der obern Etage dienen ſoll, ſo iſt wohl nicht zu be⸗ 
ſtreiten, daß man einen großen Effect dadurch hervorgebracht 
haben kann; dies wird aber nicht durch den Bau des Heer 
des oder Bratofens bewirkt, ſondern durch den großen Holz⸗ 
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aufwand, mit dem es, nat in; eitlenl; Forſthanſe, nicht Das 
genau genommen ſein mag. se wägt man nun ſchlioßlich, 
daß die dreimal gebogene Röhre, welche die Seitzung der 
oberen Etage bewirken ſoll, nur ſehr kurz iſt, daß das Feuer 
durch dieſe nur etwa auf 6 Fuß Länge durchgeht und dann 
ſogleich in den Schlott oder Schornſtein ſich mündet, und daß 
durch eine 18 Zoll im Quadrat große Oeffnung Luft von 
Außen zuſtrömt, ſo wird es einem Jeden leicht begreiflich 
ſein, wie groß der Holzbedarf ſein muß. 

Auch hier in Berlin giebt es mehrere Anlagen, durch 
welche die Feuerung von dem Heerd in das daran ſtoßende 
Schlaf- oder Geſinde-Zimmer entweder durch einen Ofen 
oder unmittelbar durch blecherne Röhren geleitet wird, von 
wo dann die Zuleitung zum Schornſtein erfolgt. Iſt nun 
ein ſolcher Ofen nicht ſo eingerichtet, daß eingeheitzt werden 
kann, wenn der Heerd nicht gebraucht, oder wenn nicht ge— 
kocht wird, und muß man zur Erwärmung des Zimmers eigens 
die Kochmaſchine heitzen, fo verliert man 7 an Brennma⸗ 
terial, und erhält dann noch nicht einmal die Temperatur 
im Zimmer, die man durch Feuer im Ofen mit der Hälfte 
Brennſtoff auf 16 bis 17“ R. würde gebracht haben. Da⸗ 
bei tritt noch der Uebelſtand ein, daß ein ſolcher theurer 
Ofen ſehr reinen Wind erhalten muß, da er durch das 
Heerdfener erwärmt werden ſoll, und deshalb ſchon nach 2 
bis 3 Stunden wieder kalt iſt. Wird die Heitzung durch 
blecherne Röhren bewirkt, ſo können ſie nur etwas leiſten, 
wenn immerwährend Feuer in der Maſchine il 

(Schluß folgt.) 

Neue Maſchine zu Bilbbauerar belt. In 
Wien iſt eine Maſchine erfunden, mittelſt welcher man 
im Stande iſt, alle Gattungen Bildhauerarbeiten, als: Sta⸗ 
tuen, Büſten, Köpfe, architektoniſche Gegenſtände, die fein: 
ſten und künſtlichſten Schnitzwerke, ſo wie alle möglichen 
Kunſt⸗Tiſchler⸗Arbeiten, ohne Rückſicht auf Form oder Zeich—⸗ 
nung, relief oder plaſtiſch, nach einer Zeichnung oder nach 
einem Vorbilde, in unbegreiflich kurzer Zeit zu verfertigen, 
beſonders bei gleichförmigen Gegenſtänden, wo die freie Ar⸗ 
beit nie das genaue Maaß in dieſer Strenge zu halten wer: 
mag. Nicht minder können mit dieſer Maſchine Gewehr— 
und Piſtolenſchäfte, Wagenbeſtandtheile und dgl. aus einem 
Klotze Holz nach beiliegenden Modellen ſo ſchnell erzeugt 
werden, daß ein Arbeiter in 12 Stunden circa 30 bis 32 
Stücke ohne Anſtrengung verfertigen kann. 

Wir müſſen hierbei bemerken, daß die Anfertigung 
des Schloßlagers und die Bohrung der Löcher ſeparat ge⸗ 
ſchehen muß, ſo wie zur gänzlichen Vollendung nur eine 
ſehr kurze Handarbeit erfordert wird. 

Um ein Beiſpiel der Leiſtungen dieſer Maſchine als 
Maaßſtab vorzulegen, lieferte dieſelbe eine Büſte, den ver- 
ſtorbenen Kaiſer Franz vorſtellend, welche, aus Alabaſter 
verfertiget, ungefähr 2 Stunden Arbeit erforderte, wobei 
nämlich als Triebkraft bloß Menſchenhände verwendet 
wurden. 


Wäre die Triebkraft aber ein Roß im Göppel ober 


Sr er 1 st ſo ſteigt die Geſchwindigkeit der Ar⸗ 
Wee dieſem mechaniſchen Kraftvermögen. 
Ohne in das Detail derjenigen Arbeiten weiter ein⸗ 
zugehen, welche mit dieſer Maſchine geliefert werden kön⸗ 
nen, genüge das Geſagte dem verſtändigen Techniker, um 
ihren Umfang ſelbſt berechnen zu können | 
Der Preis dieſer äußerſt vortheilhaften und unfehlbaren 
Maſchine wird ſich circa 800 Rthlr. preuß. Cour. ſtellen; 


der Erfinder will das Geheimniß und ſeine Erfahrung 


über dieſen Gegenſtand verkaufen, auch die Leitung des 
Baues übernehmen, ſo wie die Manipulation derſelben faß— 
lich und genau zu lehren. 

Nähere Auskunft ertheilt C. T. N. Mendelsſohn's 
polytechniſche Agentur in Berlin. 

Neue Maſchine zum Seildrehen. Dem Herrn 
Rath in Heilbronn, welcher durch ſeine geographiſch⸗ 
plaſtiſchen Arbeiten längſt bekannt, iſt nach mehrfa⸗ 
chen Verſuchen gelungen, alle Manipulationen des Sei⸗ 
ler⸗Handwerks an einer einzigen Maſchine zu ver⸗ 
einigen, die bei einer Höhe von 5 Fuß etwa 24 Quadrat⸗ 
fuß einnimmt. Die Maſchine wird, wie eine Drehbank, 
von dem daran ſpinnenden Arbeiter durch ein Tretrad in 
Bewegung geſetzt und liefert durch Manipulationen, die ſehr 
viel Aehnlichkeit mit denjenigen haben, welche die Seiler 
bisher befolgten, alle Arten von Bindfäden, Schnüren und 
dicken Leinſeilen, und zwar in einer Länge von 800 — 1000 


W. Fußen, welche Länge überdies durch einfache, ſogleich 


bei dem erſten Anblicke verſtändliche Kunſtgriffe, zu jeder 
beliebigen Größe fortgeſetzt werden kann. In Gegenwart 
ſachverſtändiger Männer ſind nun vom Seilermeiſter Groß 
aus Tübingen mit der Rath'ſchen Maſchine Verſuche ange⸗ 
ſtellt worden, deren Leiſtungen die eines fleißigen Arbeiters 
um mehr als das Doppelte übertreffen und bei einer grö⸗ 
ßern Uebung noch höher geſteigert werden können. Es 
zeigte ſich auch noch, daß dieſe Maſchine zum Spinnen des 
ſchlechteſten Wergs und Abwergs und zum nachherigen Ueber⸗ 
ſpinnen mit gutem Zeug leicht und vortheilhaft zu gebrau⸗ 
chen ſei. 

1 Elfenbeindapier, für Miniaturmaler, von 
Einsle in London. Man läßt / Pfund Perga⸗ 
mentſchnitzel mit 1%, Maaß Waſſer 4 — 5 Stunden 
in einer Pfanne langſam kochen, indem man das ver⸗ 
dunſtete Waſſer von Zeit zu Zeit erſetzt, und ſeihet dann 
die Abkochung durch Leinwand. Dieſe Auflöſung wird mit 
Nro. I. bezeichnet, der gebliebene Rückſtand wird mit der 
nämlichen Menge Waſſer und eben ſo lange gekocht. Dieſe 
Leimauflöſung iſt nun der Leim Nro. 2. Nun benetzt man 
drei Bogen Velinzeichnenpapier (Ausſchuß oder gute Bogen) auf 


beiden Seiten mit einem in Waſſer getauchten Schwamm, 


klebt ſie mittelſt des Leimes Nro. 2. auf einander, breitet 
ſie noch feucht auf einen platten Tiſch aus, legt eine Schie⸗ 
fertafel von etwas geringerer Größe darauf, leimt die Rän⸗ 
der des Papiers, welche man umbiegt, auf der Hinterſeite 


7 


der Tafel feſt und läßt das Ganze ſehr langſam trocknen, 


7 


n 
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wodurch ein gleichförmiges glattes Blatt entſteht. Drei 
andere Bogen Zeichnenpapier werden ferner auf die angege⸗ 


bene Weiſe benetzt, nach einander über die erſtere geleimt 


und nach dem Umfange der Schiefertafel mit einem Feder⸗ 
meſſer beſchnitten. Nach dem vollkommenen Trocknen ebnet 
man die Oberfläche durch Reiben mit Sand oder Glaspa⸗ 
pier, in welches man eine kleine Schiefertafel einſchlägt, 
klebt noch einen Bogen darauf, welcher aber ſehr glatt, frei 
von Runzeln, Falten, Knoten und Löchern ſein muß, und 
ebnet auch dieſen, jedoch mit ſehr feinem Glaspapier. Man 
erwärmt nun /, Maaß Leim von Nro. I., jest drei Eß⸗ 
löffel voll fein gemahlenen, geſiebten (gebrannten) Gyps 
zu und verbreitet dieſe Miſchung ſchnell und gleichförmig 
mittelſt eines weichen, feucht gemachten Schwammes über 
die Oberfläche des Papieres. Nach dem Trocknen wird die⸗ 
ſer Gypsaufguß durch Reiben mit feinem Papier geglättet; 
zuletzt giebt man ihm noch einen Firniß, welcher aus 4 
Theilen Leim Nro. I. und 3 Theilen Waſſer zuſammenge⸗ 
ſetzt iſt. Dieſe Flüſſigkeit wird, etwas abgekühlt, dreimal 
nach einander aufgeſchüttet und mittelſt eines feuchten 
Schwammes verrieben. Zwiſchen jedem Anſtrich muß jedoch 
gut getrocknet werden. 
Oberfläche mit feinem Papier und ſchneidet dann das Blatt 
von der Schiefertafel los. Die Gypsdecke iſt vollkommen 
weiß. Zinkoxyd, ungefähr zu gleichen Theilen beigebracht, 
erzeugt eine gelbliche, dem Elfenbein ähnliche Farbe. Die 
Farben haften auf dieſem Papier ſehr gut und laſſen ſich 
beinahe noch leichter als von dem Elfenbein, wegwaſchen, 
ſogar verträgt es das Abſchaben. Doch findet man es nicht 
im Handel, denn was dieſen Stempel trägt, iſt nichts 
als eine ſehr glatte, aus mehreren Velinbogen mit Kleiſter 
zuſammengeklebte Pappe — Ifaben : oder Briſtolpapier. 

ö (A. A. d. D. 

Das Journal de Commerce d’Anvers meldet aus Ant: 
werpen: „Die Art, wie das Gas in unſerer Stadt einge⸗ 
richtet iſt, erregt allgemeine Klage. Nicht allein daß die 
Straßen in beinahe gänzlicher Dunkelheit ſind, auch die 
Privathäuſer, deren Bewohner ſo viele Unkoſten hatten, ſind, 
um den Vortheil dieſes Lichtes zu genießen, in Finſterniß. 

Das Licht, welches das Gas giebt, iſt ſo ſchwach, daß 
es kaum hinreicht, die Gegenſtände zu unterſcheiden, glücklich 
noch, wenn es brennt. Es iſt die höchſte Zeit, daß die 
Behörde einſchreitet, um die Adminiſtration zu zwingen, ihre 
Zufagen zu erfüllen, oder ein Gas zu verwenden, welches 
leuchtet. Das Waſſergas, welches das Oel ganz erſetzt hat, 
hat die Sache nur verſchlimmert. Es iſt unmöglich, daß 
dies jo fort gehe. Die Eigenthümer, welche Unkoſten hat⸗ 
ten, um das Gas in ihren Lokalitäten einzuführen, dürfen 
nicht das Opfer der Unerfahrenheit der Adminiſtration ſein. 
Man hatte den Preis des Gas um ¼ vermindert, indem 
man es von 27 Fres. auf 16 Fres. pro 1000 Kubikfuß 
ſetzte; aber dieſe Verminderung iſt nur Lockſpeiſe, denn man 
braucht das Doppelte an Gas als früher, weil das Dop⸗ 
delte gegen früher conſumirt wird.“ 


\ 


Endlich überfährt man noch die 


In München kamen vom Lichte copirte Zeichnun⸗ 
gen nach der von Kobell und Steinheil'ſchen Methode 
zu Geſicht. Es waren Figuren, von den HH. Voltz und 
Förſter gezeichnet. Auf weißem Grunde oder Naturton 
erſcheint die Zeichnung mit ſehr beſtimmten und doch zar⸗ 
ten braunen Linien. Kein Abdruck einer radirten Platte 
kommt ſo treu und ſchön. Es ſcheint dieſe Anwendung zur 
leichten Vervielfältigung von Handzeichnungen beſonders 
geeignet und der Aufmerkſamkeit der Künſtler höchſt wür⸗ 
dig. Die Ausführung des Ganzen iſt ungemein leicht und 
einfach. Auf einer gewöhnlichen Glastafel wird ein dünner 
Radirgrund von Aſphalt warm aufgetragen und über Licht 
etwas eingeſchwärzt; es iſt nicht nöthig, ihn völlig undurch⸗ 
ſichtig zu machen. Auf dieſen Grund wird die beabſichtigte 
Zeichnung radirt. Zum Schutze des Grundes wird ein ſehr 
dünnes Glimmerblatt aufgelegt; um dieſes feſt haften zu 
machen, iſt ein Tropfen Waſſer hinreichend, der durch An⸗ 
drücken hinausgetrieben wird, ſo daß das Glimmerblättchen 
durch Adhäſion feſt ſitzt. Nun wird das bereitete Papier 
naß auf das Glimmerblatt ebenfalls durch Adͤhäſion feſtge⸗ 
drückt und dann dem Sonnenlichte ausgeſetzt. Nach weni: 
gen Minuten hat ſich die Zeichnung in violettem Tone ge⸗ 
bildet; ſie wird nun vorſichtig abgenommen, in kauſtiſches 
Ammoniak gelegt, bis der Ton der Zeichnung braun gewor⸗ 
den, und hierauf in Waſſer abgeſpült und getrocknet. Dieß 
iſt eine der Anwendungen, welche die Obengenannten von 
der Firirung der Lichtzeichnungen gemacht haben, und die leicht 
von Jedem wiederholt werden kann. Ohne Aetzen, ohne 
Preſſe iſt Jeder ſelbſt im Stande, ſich die getreueſten und 
ſchönſten Wiederholungen einer Zeichnung zu verſchaffen. — 

Bereitung einer geiſtigen Eopal-Auflöfung. 
Nachſtehendes Verfahren iſt nicht neu, aber dennoch wenig 
bekannt. Es iſt ſehr zuverläſſig, und hat bloß den einzigen 
Fehler, daß es einer ziemlich langen Zeit bedarf. Seiner 
Einfachheit wegen dürfte es Manchem willkommen ſein. 

Man füllt ein geräumiges Glas, mit einem etwas 
weiten Hals, ungefähr zum dritten Theil mit möglichſt 
waſſerfreiem Alkohol, hängt ſodann durch den Hals der 
Flaſche ein längliches Säckchen von Tüll oder ſonſt einem 
feinen, ſehr poröſen Stoff, das jo tief in das Glas rei: 
chen muß, daß ſein unteres Ende von dem Spiegel des 
Weingeiſtes noch / Zoll entfernt iſt, und befeſtiget es am 
Halſe des Glaſes. Hierauf wird der bloß gröblich gepul⸗ 
verte (harte oder weiche) Copal von oben in das Säckchen 
gefüllt und das ganze Glas mit einer feucht darüber ge: 
ſpannten Blaſe feſt zugebunden und in dieſe mit einer Na⸗ 
del eine Oeffnung geſtochen. 

Dieſe ganze Vorrichtung wird auf dem Ofen an einen 
nicht allzuwarmen Ort geſtellt, damit der Alkohol nicht 
in's Kochen kommt, und ſich ſelbſt überlaſſen. in 

Nach einiger Zeit fängt der, von den Dämpfen des 
Alkohols durchdrungene und aufgelößtte Copal an, durch das 
Säckchen abzutropfen, die ſehr dickflüſſigen Tropfen ſetzen 
ſich in dem darunter ſtehenden Alkohol meiſt zu Boden, lö⸗ 
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ſen ſich aber in demſelben bald vollitändig wieder auf. Die: 
ſes Abtropfen und Auflöſen des Copals dauert ſo lange 
fort, als 
Wenn Alles aufgelöſ't, öffnet man die Flaſche, entfernt den 
Sack (den man ſpäter wieder gebrauchen kann) und gießt 
die ganz klare und weingelbe Flüſſigkeit von dem höchſt un⸗ 
bedeutenden Bodenſatz ab. 

Man wird auf keine andere Weiſe eine ſo helle Copal⸗ 


auflöſung erlangen können, die ſich zum Fertigpoliren 
auf einen Grund von Schellackpolitur ganz vorzüglich 
eignet. : | 


Das Verhältniß des Alkohols zum Schellack iſt belie⸗ 
big, Referent hat aber gewöhnlich 1 Loth harten Copal 
in 6 Loth Alkohol aufgelöſ't. Es ließe ſich wahrſcheinlich 
auch das doppelte Quantum von Copal auflöſen, woͤbei frei⸗ 
lich eine wenigſtens nochmal ſo lange Zeit verſtreichen würde, 
die bei dem bezeichneten erſten Verhältniß ſchon auf, 2 — 3 
Monate angenommen werden kann. 

Der harte Copal iſt zum Poliren vorzüglicher als der 
weiche, da die Politur von letzterem häufig wieder erweicht; 
er löſ't ſich aber langſamer auf. Es dürfte wohl die Auf: 
lösbarkeit ſehr befördern, wenn man den Copal vor ſeiner 
Anwendung, gröblich gepulvert, einige Zeit auf den war⸗ 
men Ofen legen würde, um allen Waſſergehalt zu ent: 
fernen. 

Auch als Streichlack iſt dieſe Auflöſung ſehr gut zu 
gebrauchen. 

Champagnerfabrikation in Würtemberg. Man 
ſchreibt aus Stuttgart: von allen Fabrikzweigen, die in 
Würtemberg Blüthe und Frucht treiben, iſt es beſonders ei⸗ 
ner, der eine Maſſe Geld zu uns führt, ohne uns bedeu— 
tende Koſten zu verurſachen. Es iſt dieß die Champagner⸗ 
fabrikation. Eine einzige derartige Fabrik in Eßlingen ver⸗ 
braucht jährl. über 30,000 Flaſchen, die meiſt nach Ruß— 
land verſendet werden, und beſchaftigt ſomit einzig und al⸗ 
lein für ſich eine Glashütte im Würtembergiſchen Schwarz: 
walde. Nebenher beſtehen noch größere Fabriken in Heil⸗ 
bronn und Weinsberg, die kaum weniger Bedarf haben. 
Kleinere giebt es noch in mehreren Städten. Dieſe Fabri⸗ 
ken haben noch nebenbei den Vortheil, daß ſie auf unſere 
Weinverbeſſerung einen ſehr wohlthätigen Einfluß ausüben, 
denn da ſie nur Wein von der edelſten Sorte zu ihrem 
Champagner brauchen können, ſo nehmen die Weinbergbe- 
ſitzer darauf Rückſicht und verbeſſern ihre Reben, um den 
Ertrag zu theurern Preiſen anzubringen. 

Gegerbte Hundsfelle. Peter Duclos, Handſchuh⸗ 
fabrikant in Mayland, beſchäftigt ſich in neuerer Zeit mit 
der Gerberei der Hundsfelle, welche in Frankreich und Eng⸗ 
land in neuerer Zeit als erprobtes Mittel gegen Rheuma⸗ 
tismen zur Bekleidung verwendet werden. Es iſt ihm nach 
vielfältigen Verſuchen gelungen, die Aufgabe mit dem beſten 
Erfolge zu löſen, ſo daß er, nachdem die Lederſorten bereits 
mit den ausländiſchen in Koncurrenz treten, die Fabrikation 
zu einem nicht unbedeutendem Umfange ausdehnte. 


noch ein Vorrath davon in dem Säckchen iſt. 


Engliſches Leinengarn. Ueber das immer mehr 
in den Handel kommende leinene Maſchinengarn enthält ein 
Aufſatz im Würtembergiſchen Wochenblatt für Land und 
Hauswirthſchaft ꝛc., Notizen, welche alle Beachtung verdie— 
nen. Es wird nämlich dort verſichert, daß alles engliſche 
Maſchinengarn ohne Ausnahme, ſobald man es ein wenig 
aufdreht und ganz gelinde auseinander zieht, ſich regelmä⸗ 
ßig in Finger lange Trümmer auflöſ't. Dieſer ſchlimme Um⸗ 
ſtand liege aber weſentlich in der Einrichtung der eng- 
liſchen Flachsſpinnmaſchinen, welche nur dann feines und na⸗ 
mentlich gleiches Garn liefern können, wenn an der Fein⸗ 
ſpinnmaſchine die Entfernung der beiden Paare Streck- oder 
Zugwalzen von einander nicht mehr als einige Zoll beträgt. 
„Es iſt jedoch einleuchtend,“ heißt es dort weiter, „daß 
die Entfernung dieſer Streckwalzen von einander immer ein 
wenig größer ſein ſollte, als die durchſchnittliche Länge der 
wenig elaſtiſchen Flachsfaſern; denn iſt ihre Entfernung nur 
mit der Flachslänge gleich oder gar noch geringer, ſo wer— 
den die Faſern an beiden Enden von den zwei, mit ver⸗ 
ſchiedener Geſchwindigkeit ſich bewegenden Walzenpaaren er⸗ 
griffen und, ſo nahe dieſe beiſammen liegen, in eben ſo 
kurze Trümmer zerriſſen. Auf dieſe Weiſe beraubt alſo die 
Maſchine während des Spinnens den Flachs ſeiner ſchönſten 
Tugend, nämlich der durch die natürliche Lage feiner Fa: 
ſern bedingten großen Dauerhaftigkeit. Damit nun der 
aus ſolchen zerriſſenen Faſern ſich bildende Faden wieder 
Haltbarkeit bekomme, jo giebt ihm zwar der Maſchinenſpin⸗ 
ner weit mehr Drehung, als ſonſt nöthig geweſen wäre, 
aber hierdurch iſt nur für den Augenblick geholfen, denn 
bekanntlich reibt ſich' ein feſt gedrehter Faden ſehr ſchnell 
ab, und iſt dieſes Abreiben an Leinwand, die aus ſolchem 
Maſchinengarn gefertigt iſt, mehrfältig geſchehen, ſo muß 
ſie ſich um ſo leichter auflöſen, je kürzer zerriſſen die Fa⸗ 
ſern ihrer Fäden ſind. 

Dampfmaſchinen in den Vereinigten Staa⸗ 
ten. (Nach von Gerſtners Bericht aus Philadelphia vom 
22. Febr. d. J.) Nach dem vor wenigen Wochen dem Re⸗ 
präſentantenhauſe vom Finanz⸗Miniſterium vorgelegten, 416 
Druckſeiten umfaſſenden Bericht, der bis zum Sommer 1838 
reicht, waren in den vereinigten Staaten: 

Dampfboote ſeit 1807 gebaut 


we „ kai 


Hiervon gingen durch Unglücksfälle zu Grunde „ 260 
Durch den Gebrauch gingen zu Grunde. „ 240 
Gegenwärtig find noch im Betriebe „ 800 
Tonnengehalt aller Dampfbobte * 155,47 oe 
Pferdekraft der Maſchinen auf den Dampf⸗ In 
booten ur let eee. 57,019. 


Das größte Dampfboot iſt der Natchez von 860 tons 
und 300 Pferdekräften. Als Brennmaterial wird größten⸗ 
theils Holz gebraucht. 

Obgleich auf den meiſten Damofſchiffen 2 Maſchinen 
vorhanden ſind, ſo erſcheint in dem Ausweiſe jedes Dampf⸗ 
ſchiff doch nur mit einer Maſchine, alſo ſämmtliche 800 


117 


Dampfſchiffe mit 800 Maſchinen, 
hierzu Lokomotiven auf den Eiſenbahnen „ 350 
Dampfmaſchinen in Manufakturen. .. „ 1,860 „ 
Giebt im Ganzen .. 3,010 Maſchinen. 
Nach einem in England erſchienenen Ausweiſe gab es 
daſelbſt im Jahre 1836 nur 600 Dampfſchiffe mit einem 
Gehalte von 67,969 Tonnen; in Frankreich iſt die Zahl 
der Dampſſchiffe noch weit geringer. 
Die oben angeführten 350 Lokomotiven gingen auf 
54 Eiſenbahnen. Auf der Eiſenbahn von Philadelphia 
nach Columbia, 82 engliſche Meilen lang, war die größte 
Zahl, nämlich 34 Lokomotiven, im Gange. Nachſtehen⸗ 
der Ausweis enthält einen Auszug aus dem gedruckten 


Berichte: 


n e 314 ee ie 0 | 
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Anzahl der Lokomotiven. 


Von England In Amerika | Zufammen. 
eingeführt. verfertigt. 


Jahr. 


1831 
1832 
1833 
1834 
1835 
1836 
1837 
1838 
Zuſammen 84 1260 
Dieſer merkwürdige Ausweis enthält den beſten Be⸗ 
weis, mit welcher Leichtigkeit die Amerikaner einem großen 
Bedürfniſſe im Lande zu entſprechen wiſſen; im Jahre 1831 
wurde die erſte Lokomotive von England eingeführt, da 
man ſie in Amerika nicht zu verfertigen wußte; binnen 7 
Jahren waren aber die Engländer vom Markte verdrängt, 
und nun werden in 21 Manufakturen Lokomotiven gemacht. 
Zwei Maſchinen wurden bereits von hier nach Oeſterreich und 
eine nach Braunſchweig, am 20. Febr. aber wurde die erſte 
Maſchine aus der Werkſtätte von William Norris in 
Philadelphia nach England verſchifft; 9 andere Maſchinen 
werden bald dahin abgehen und auf der Birmingham und 
Glouceſter-Eiſenbahn den Brittiſchen Mechanikern zeigen, 
wie weit man es in Amerika gebracht hat. In der That 
konnte es keinen größern Triumph ſür die hieſigen Mecha⸗ 
niker geben, als dieſe Beſtellung von 10 Maſchinen für 
England. a 2 | 
Herr William Norris in Philadelphia har bis zum 20. 
Februar dieſes Jahres 73 Maſchinen, Herr Baldwin in Phi⸗ 
ladelphia bis zu derſelben Zeit 121 Lokomotiven verfertigt; 
ein jeder derſelben beſchäftigt in ſeiner Werkſtätte 250 Ar⸗ 
iter und iſt fo eingerichtet, um wöchentlich eine Ma: 
ſchine abliefern zu können. Der Preis einer Lokomotive 
in beiden Werkſtätten iſt 7000 bis 8000 Dollars, je nach 
der Größe der Maſchinen. 


350 


In. dem obigen Ausweiſe des Staats⸗Sekretairs der 
Finanzen erſcheint Herr Norris nur mit 36 und Herr 
Baldwin nur mit 91 Lokomotiven, da der Ausweis bloß 


bis Mitte 1838 reicht; der erſte hat ſeither 31 und der 


zweite 27 Maſchinen in Amerika aufgeſtellt; da nun auch 
die andern Manufakturen mehrere neue Maſchinen lieferten, 
ſo kann man annehmen, daß gegenwärtig auf den Eiſen⸗ 
bahnen in den vereinigten Staaten wenigſtens 425 Loko⸗ 
motiven im Betriebe ſind, wovon nur 84 aus England ein⸗ 
geführt, die übrigen aber ſämmtlich in 7 Jahren im Lande 
gemacht wurden. Die Amerikaner haben den Engländern 
die Segelſchiffahrt ſo ſehr ſtreitig gemacht, daß gegenwärtig 
beinahe nur Amerikaniſche Packet⸗Schiffe zwiſchen beiden 
Ländern gehen; die Amerikaner haben die Dampfſchifffahrt 
in ihrem Lande zu einer Ausdehnung gebracht, wie ſie in 
keinem andern Lande der Welt vorhanden iſt; die Ameri- 
kaner werden gewiß in wenigen Jahren ihre bereits gegen— 
wärtig angefangenen Berbeſſerungen im Bau der Lokomo— 
tiven ſo vervollkommnen, daß ſie Europa mit vielen und 
guten Maſchinen verſehen werden. ö 


Meerkantiliſches. 


Köln. Wir erhalten aus ſicherer Quelle die Nach— 
richt, daß in London auf die Deutſch-Engliſche Dampf⸗ 
ſchifffahrt zwiſchen den Rheinhäfen und London 724,000 
Pfd. Sterling unterzeichnet worden ſind. Dort iſt ein pro⸗ 
viſoriſches Comité zuſammengetreten, das aus den erſten Engli⸗ 
ſchen Kaufleuten und ausgezeichneten Privat⸗Perſonen beſteht. 
Gleich bei der Zeichnung wurden von jeder Actie zu 30 Pfd. 
den Herren Georg Pryme, Parlaments-Mitglied, Joſeph 
Heathorn und John Laſterdieck bei 335,000 Thlr. zurück⸗ 
gelegt. Die Verſammlung der Aetionaire beſchloß, zwei 
der größten Actionaire, die Herren Georg Heinrich Bowlby 
und Wendt, nach Deutſchland zu ſenden, um die Verhältniſſe 
des Rheinlandes bis nach Mannheim zu unterſuchen und mit 
dem Kölner Comitè in Unterhandlungen zu treten. Dieſe 
Herrn werden in einigen Tagen nach Köln kommen. 


Königsberg. Gerwerbliche Fortſchritte. Es exiſti— 
ren im hieſigen Regierungs- Bezirke Privat- Hüttenwerke, 
metalliſche und mineraliſche Fabriken 5 
im Jahre 1834 6 und betrug der Geſammt⸗ N 


werth der Fabrikate. .. 33,802 Rthlr. 
VVV 40,415 „ 
kIVßßß Sees ehrde sera 40,070 „ 
777; a 


Ende 1838 waren hier 3 Glashütten, 8 Eiſenhämmer, 2 
Kupferhämmer, 2 Eiſengießereien und 1 Maſchinenbau- und 
Metallwaaren⸗Fabrik vorhanden, wovon im Laufe jenes 
Jahres eine Eiſengießerei und die Maſchinenbau- und Me⸗ 
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tallwaaren-Fabrik neu erſtanden find. Der Geſaumtwerth 
der Fabriken betrug 122,635, alſo im Jahre 1838 66,481 
Kehle. mehr als im Jahre 1827. 


Färbekunſt. 


Ueber die freiwillige Entfärbung der Lad: 
mus⸗Tinctur und das Bleichen der ſauren In⸗ 
digo-Auflöſung durch Aether von A. Vogel in 
München. Es ereignet ſich ſehr oft, daß ein filtrirtes 
Lackmusdecoct nach einiger Zeit ſeine blaue Farbe gänzlich 
verliert und in's Hellbraune oder Weingelbe übergeht, ein 
Farbenwechſel, welcher ſchon von Desfoſſes!), jo wie von 
Chevreul, und ohne Zweifel auch von andern Chemikern, wahr: 
genommen wurde. 

Dieſe Entfärbung findet vorzüglich dann ſtatt, wenn 
die Lackmustinctur (mit oder ohne Zuſatz von Alkohol) in 
gut verſchloſſenen und damit ganz angefüllten Flaſchen ei⸗ 
nige Monate aufbewahrt und in Ruhe gelaſſen wird. Ohne 
Zuſatz von Alkohol geht das Entfärben indeſſen etwas ſchnel⸗ 
ler vor ſich als mit Alkohol, auch wird das Entfärben be- 
ſchleunigt, wenn Quantitäten von mehreren Pfunden der 
Flüſſigkeit zum Verſuch verwendet werden. 

Die gelb gewordene Tinctur iſt aber mit dieſem Far⸗ 
benwechſel noch nicht verdorben und unbrauchbar geworden, 
ſondern nimmt ihre urſprüngliche blaue Farbe unter verſchie⸗ 
denen Umſtänden wieder an. 8 

Dies geſchieht erſtlich dann, wenn ſie der Luft ausge⸗ 
ſetzt oder in einer Flaſche mit Luft geſchüttelt wird. Auch 
durch Erwärmen bis zu einer Temperatur von +. 40 R. 
kann in der gefärbten Flüſſigkeit die blaue Farbe ſchuell 
und gänzlich wieder hergeſtellt werden, wenn ſich in der 
Glocke nur einige Luftbläschen befinden. 

Obgleich es alle Wahrſcheinlichkeit für ſich hat, daß 
die freiwillig entfärbte Tinctur durch Orydation an der Luft 
wieder blau wird, — denn es bildet ſich zuerſt auf der Ober⸗ 
fläche der Flüſſigkeit ein gefärbter blauer Rand, — ſo muß 
doch wohl eine ganz geringe Menge Sauerſtoff dazu hinrei⸗ 
chend ſein, um die Farbe wieder herzuſtellen; denn als ich 
die gelb gewordene Tinetur unter eine Glocke mit Luft 
über Queckſilber brachte, nahm ſie bald ihre urſprüngliche 
blaue Farbe wieder an, ohne daß dabei eine bemerkbare 
Verminderung des Luftvolumens wahrzunehmen war. 

Da das Lackmus Spuren von animaliſchen Subſtanzen 
enthält, ſo wurde ich Anfangs auf die Vermuthung geleitet, 
daß die Entfärbung durch eine allmälige Zerſetzung, (re⸗ 
ſpective Fäulniß), hervorgebracht werde, und daß ſich dann 
etwas kohlenſaures Ammoniak gebildet haben könne; allein 
dieſe Vermuthung wurde durch die desfalls angeſtellten Ver⸗ 


) Vergl. Journal de Pharm. Bd. 14. P. 487. 


ſuche nicht beſtätigt, denn als ich die gelb gewordene Tine: 
tur in einem mit einer Entwickelungsröhre verſehenen Kol⸗ 
ben bis zum Kochen erhitzte, ließ ſich weder Kohlenſäure 
noch Ammoniak daraus entwickeln, obgleich die Flüſſigkeit 
durch das Erwärmen ihre tiefblaue Farbe wieder angenom⸗ 
men hatte. 

Da in den im Handel vorkommenden Lackmusſorten 
etwas ſchwefelſaures Kali vorhanden iſt, ſo ſchien es mir 
möglich, und ſogar wahrſcheinlich, daß im Falle einer all⸗ 
mäligen Zerſetzung dieſes Salzes die Lackmustinctur ge⸗ 
bleicht werden könne. 71 

Von dem Vorhandenſein, — obgleich in geringer Quanti⸗ 
tät, — des ſchwefelſauren Kali's in dem zu meinen Verſuchen 
angewendeten Lackmus überzeugte ich mich auf folgende 
Weiſe. f 

Eine filtrirte, mit kochendem Waſſer bereitete Lackmus⸗ 
tinctur wurde mit einer concentrirten Auflöſung von Chlor⸗ 
barium verſetzt, wodurch die Tinctur nach 24 Stunden bei⸗ 
nahe gänzlich entfärbt erſchien. 

Der gewaſchene Niederſchlag war von tiefblauer Farbe 
und verhielt ſich zum Theil, wie eine Verbindung des Lack— 
muspigments mit Baryt. 

Um zu prüfen, ob ſchwefelſaures Baryt darin enthal— 
ten, wurde der getrocknete Niederſchlag, nachdem er in ei- 
nem bedeckten Platintiegel geglüht, mit verdünnter Chlor: 
waſſerſtoffſäure benetzt, wodurch ſich Schwefelwaſſerſtoffgas 
entwickelte; hieraus ergiebt ſich, daß in dem Lackmus ein 
ſchwefelſaures Salz enthalten war. Außerdem rauchte ich 
noch eine filtrirte Lackmustinctur bis zur Trockenheit ab und 
fand nun in dem geglühten und mit Waſſer behandelten 
Rückſtand, außer dem baſiſchen kohlenſauren Kali und Chlor⸗ 
kalium, eine nicht unbedeutende Menge von ſchwefelſaurem 
Kali. ird 5 

Die allmälige Zerſetzung des ſchwefelſauren Kali's 
durch organiſche Subſtanzen und namentlich des daraus ent⸗ 
ſtehenden Schwefelwaſſerſtoff dürfte deshalb wohl als nächſte 
Veranlaſſung der Entfärbung der blauen Tinctur zu betrach⸗ 
ten ſein. 

Indeſſen als ich bei fortgeſetzten Verſuchen in einer 
ſolchen von ſelbſt entfärbten Lackmustinctur die Gegenwart 
von Schwefelwaſſerſtoff nicht wahrnehmen konnte, weder da: 
durch, daß ich mit eſſigſaurem Blei benetztes und getrockne⸗ 
tes Papier in dieſelbe tauchte, noch dadurch, daß ich die in 
einem Gefäße enthaltene und mit Bleipapier bedeckte Lack⸗ 
mustinctur erwärmte, indem in beiden Fällen das Papier 
keine ſchwarze Farbe annahm, wurde ich wieder ſchwankend 
in der Meinung, ob das Entfärben auch wirklich dem all⸗ 
mälig ſich bildenden Schwefelwaſſerſtoff zuzuſchreiben iſt. 
Da aber einige Tropfen hydrothionſauren Waſſers, welche 
mit einer großen Menge Lackmustinctur einige Tage, in ei⸗ 
ner damit ganz angefüllten Flaſche verſchloſſen, aufbewahrt 
wurden, hinreichend ſind, der Lackmustinktur die blaue Farbe 
zu nehmen, und da ich in einer auf dieſe Weiſe entfärbten 
Tinctur die Gegenwart des Schwefelwaſſerſtoffs ebenfalls 
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durch Bleipapier nicht wahrnehmen konnte, obgleich dieſelbe, 
an die Luft geſtellt, gleich wieder blau wurde, ſo glaubte 
ich hierdurch Beſtätigung meiner Anſicht zu finden. Auf 
dies Reſultat mich ſtützend, zweifelte ich nun nicht mehr, 
daß die geringe Menge von Schwefelwaſſerſtoff, welche ſich 
durch die ſucceſſive Zerſetzung des in der Lackmustinctur ent⸗ 
haltenen ſchwefelſauren Kalbs bildet, die Entfärbung des 
Pigments einleite, daß daſſelbe aber gleich nach feiner Bil- 
dung dadurch wieder zerſetzt werde. 

Aus dieſem Grande konnte nun auch der Schwefel 
waſſerſtoff nicht gefunden und nachgewieſen werden, weil er 
ſich unmittelbar nach ſeiner Entſtehung wieder zerſetzt, in— 
dem er zur Desorydirung und Entfärbung des blauen Pig⸗ 
ments verwendet wird. 

Das Desoxyoͤiren oder Entfärben der Lackmustinctur 
vermittelſt einiger Tropfen von hyoͤrothionſaurem Waſſer in 
gut verſchloſſenen Flaſchen und das Oxydiren durch Aus⸗ 
ſtellen derſelben an die Luft konnte ich mit der nämli⸗ 
chen Tinctur zu wiederholten Malen vornehmen, ohne daß 
dieſelbe dadurch eine merkliche Veränderung zu erleiden 


ſchien. 
( Schluß folgt.) 


Oekonomiſches. 


Ueber das neue Schaf- und Woll-Waſchmittel 


des Herrn Preys in Peſth. *) Als eine Erſcheinung, 
die für die ganze europäiſche landwirthſchaftliche Induſtrie 
ſehr wichtig und das Intereſſe eines jeden rationellen Schä: 
ferei⸗Gigenthümers in Anſpruch zu nehmen würdig iſt, begrü— 
ßen wir hiemit mit allem Recht das von dem Hrn. Vege⸗ 
tabilien⸗ Großhändler Preys in Peſth erfundene neue Schaf- 
und Woll⸗Waſchmittel, indem ſolches eine der ſchätzbarſten 
Erfindungen iſt, welche die Annalen unſerer induſtriellen 
neuern Zeit für große Güterbeſitzer aufzuweiſen hat, und 
durch die allgemeinere Verbreitung dieſes wichtigen Woll⸗ 
Waſchmittels auf unſeren heimiſchen Boden — worüber ſich 
auch ſchon viele achtungswürdige Fabrikanten rühmlich öffent⸗ 
lich ausgeſprochen haben — der Werth eines der ſchönſten, 
nützlichſten und einträglichſten Zweige unſerer landwirthſchaft⸗ 
lichen Induſtrie bedeutend erhöhet und bereichert wird. 
Die gewiſſenhafte öffentliche Bekanntmachung meines 
Befundes über dieſen Gegenſtand hat mir viele Briefe 
um nähere Erkundigungen aus dem In- und Auslande — 
vorzüglich aus Nord-Deutſchland, Rußland, Polen und Un⸗ 
garn — zugeführt; da aber meine Zeit allzuſehr in Anſpruch 
genommen iſt, um alle an mich ergangene Erkundigungen 
diesfalls zu beantworten: ſo theile ich folgende auf eigene 


*) Vom Oeconomierath Petri zu Neuſtadt in Nieder- Oeſtreich. 


Erfahrungen geſtützte Beſchreibung über das Verfahren die⸗ 
ſes neuen Waſchmittels bei der Wäſche der Schafe in Kürze 
mit, und da dieſe Thiere auch nicht ſo grauſam, wie durch 
die Sturzwaſchung, dadurch geplagt werden, ſo bitte ich zu⸗ 
gleich Jeden, den dieſes intereſſirt, keine Zeit zu verlieren, 
Verſuche mit Sterblingswollen, oder dergleichen ungeſchornen 
Vließen, ohne Zeitverluſt damit anzuſtellen, um ſich dieſes 
Waſchmittels mit Zuverſicht bei der nächſten Schur in gro- 
ßem Maaßſtabe ſchon bedienen zu können, indem in loco 
Peſth bei dem Hrn. Erfinder der %. davon 16 fl. C. M. 
koſtet, und ca. 1200 — 1500 Stück Schafe rein weiß da⸗ 
durch gewaſchen werden können: daher jede Verzögerung mit 
Verluſt für die Heerden⸗Eigenthümer verknüpft iſt! Ich ſchreite 
nun zur Erwiederung auf viele Anfragen. 

Für ca. 1200 — 1500 Stck. Schafe einzuweichen, iſt 
1 C. Waſchmittel (das aus verkleinerten Pflanzentheilen 
beſteht) und 1 Klafter Holz zum Kochen deſſelben erforder— 
lich; ferner zwei eingemauerte Keſſel, einer zur Erwärmung 
des gewöhnlichen Waſſers, der andere zur Erwärmung des 
Waſchmittels, um beide Flüſſigkeiten in gehöriger Proportion 
mit einander zu vereinigen. Das Waſchmittel wird bei mir 
ſchon einen Tag vor dem Gebrauche geſotten, damit bei 
dem Einweichungsgeſchäft der Schafe alles ſchon vorbereitet 
iſt und das Einweichs-Fluidum nur erwärmt werden darf. 
Auch ſind 3 Bottige, jeder von 10 — 12 Eimer Gehalt, 
und 6 — 8 Tröge oder Bottige, um die Schafe zur Ein: 
weichung und Auflöſung des Schmutzes in einer Wärme von 
ca. 20 Grad Reaumur 7 — 8 Minuten lang darin verweilen 
zu laſſen, erforderlich. Auf jeden Eimer oder ca. 100 
Waſſer, den der Keſſel enthält, wird 1½ 2. Waſchmittel verwen⸗ 
det, aber dieſes nicht früher beigegeben, als bis das Waſſer ſiedet; 
auch muß man ſolches eine gute halbe Stunde unter beſtändigem 
Umrühren im Kochen erhalten, und darf der Keſſel, damit das Ile: 
berlaufen vermieden werde, nicht ganz voll mit Waſſer angefüllt 
werden: wonach das Einweichungswaſſer durch ein feines Sieb 
in beſondere Gefäße gebracht und auf dieſe Weiſe fortge⸗ 
fahren wird, bis die Abkochung vollendet iſt. 

Wenn nun nach dieſer Vorbereitung zur Einweichung 
der Schafe geſchritten wird, muß zuvor in einem der oben 
erwähnten Keſſel das Waſchmittel und im zweiten reines 
Waſſer geheitzt worden ſein, und werden nun beide Flüſſig⸗ 
keiten in dem Einweichungsgefäße in dem Verhältniſſe mit 
einander vereinigt, daß unter 1 Eimer Waſchmittel ein 
gleiches Quantum erwärmtes gewöhnliches Waſſer gemengt 
wird. Dieſes vereinigte Fluidum muß wähkend der ganzen 
7—8 Minuten langen Dauer der Einweichung der 
Schafe in einer beſtändigen Wärme von 20 Grad Reaumur 
erhalten werden. f 

Um die Wolle auf dem Körper der Schafe im Gro⸗ 
ßen zu reinigen, ſind einige beſondere Tröge nothwendig, 
in welche dieſe Thiere unmittelbar nach der Einweichung 
aus dem warmen Bade gehoben und das zurückgebliebene 
Einweichungswaſſer darin aus dem Vließe des Schafs, zur 
fernern Verwendung, gelind ausgedrückt werden muß. So⸗ 
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bald ſich einige Flüſſigkeit in diefen Trögen-geſammelt hat, 
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Zufällig und ſpäter abſichtlich angeſtellte Verſuche ha⸗ 


wird ſolche in offene Fäſſer oder Bottige, deren drei ſein ben dargethan, daß in England die meiſten Eichen von den 


müſſen, geſchöpft. In das erſte und größte kommt die un⸗ 
klare Flüſſigkeit aus den Trögen von den ausgedrückten 
Vließen der Schafe, damit ſich die ſchweren Unreinigkeiten 
in demſelben zu Boden ſetzen. Aus dieſem Bottig oder Faß 
wird die obere etwas klar gewordene Flüſſigkeit nach und 
nach in das zweite Gefäß zur weitern Klärung und aus 
dieſem zum gleichen Zwecke abermalig in das dritte geſchöpft, 
von wo ſolche endlich wieder in den Keſſel zur Erwärmung 
und ferneren Verwendung mit einem Zuſatz von / Waſſer 
gebracht werden muß. Noch iſt zu bemerken, daß das bei 
dem Einweichungsgeſchäft der Schafe etwas lau gewordene 
Fluidum zeitweiſe zum Theil ausgeſchöpft und zu gleicher 
Zeit mit einer ſolchen Quantität warmen Einweichungs⸗ 
waſſers aus dem Keſſel wieder zerſetzt werden muß, um das 
Bad beſtändig ſo warm zu erhalten, daß man ohne Schmer⸗ 
zen die Hände darin halten kann. 

Der Rückſtand des Waſchmittels wird zum zweiten 
Mal zum Auskochen nach obigem Verfahren verwendet, und 
zwar in dem Verhältniſſe, daß auf 100 . Waſſer ca. 2% 
4. von dem ſchon einmal ausgeſottenen Waſchmittel genom⸗ 
men werden. N 

Da endlich die Reinwaſchung der Schafe in einem 
fließenden Waſſer auch keine längere Zeit erfordert, als zum 
Einweichungsgeſchäft nothwendig iſt, nämlich pr. Stück 
7 — 8 Minuten, ſo läßt ſich in Betreff dieſer Fragen 
leicht calculiren, wie viele Schafe man bei gehöriger Vor— 
richtung täglich vollſtändig warm baden und zugleich rein 
weiß waſchen kann. 5 

Die veredelte Schafzucht hat im letzten Decennium be⸗ 
deutende Fortſchritte in Rußland gemacht, mit ihr auch die 
Gewinnung und der Abſatz der feinen Wollſorten. Am 
meiſten iſt ſie in den Oſtſeeprovinzen jetzt aufgeblüht, welche 
bis zum Jahr 1824 noch keine einzige Merino⸗Heerde be— 
ſaßen. In dieſem Augenblick zählen die beiden Gouverne— 
ments Ehſt⸗ und Livland ſchon 250 Schäfereien und an 
140,000 Schafe. Mehrere dortige Grundbeſitzer haben in 
den zwei letzten Jahren ihre Heerden durch Ankäufe im 
Auslande außerordentlich vermehrt, vornehmlich aus Sach— 
ſen, Oſtpreußen und Pommern. Mehrere inländiſche Tuch⸗ 
manufacturen haben bedeutende Wollankäufe in dieſen Pro⸗ 
vinzen gemacht. Der auf Verwendung des Finanz⸗Mini⸗ 
ſters von höchſter Seite nachgegebene Wollmarkt in Riga 
hat ſich förmlich begründet und wird — dafür bürgt Ki 
ga's merkantiliſche Lage — einſt ein bedeutendes Depot für 
feinen Wollhandel werden, Käufer aus der Fremde herbei- 
locken und zu noch größerer Vorbereitung der edlen Schaf— 
zucht, ſo wie auf Belebung des Wollhandels in gedachten 
Provinzen, mitwirken. (Praktiſches Wochenblatt.) 
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Eichhörnchen gepflanzt worden ſind, und daß alſo die eng⸗ 
liſche Marine dieſen heitern, niedlichen Thierchen unendlich 
verpflichtet iſt. Das Eichhörnchen hat nämlich die Gewohn⸗ 
heit, ſobald die Eicheln reif ſind, deren ſo viel als möglich 
zu ſammeln und jede einzelne rings um den Mutterſtamm 
her, zu verſcharren, wahrſcheinlich um ſich daraus einen 
Wintervorrath zu bilden. Tauſende davon, die von den 
Thierchen nicht mehr gefunden oder nicht geſpeiſ't werden, 
bleiben in der Erde liegen, gehen auf und bilden neue Un⸗ 
terhölzer, ohne Zuthun der Menſchen. — 

Die Eichhörnchen in Deutſchland thun gewiß daſſelbe 
und erſetzen damit reichlich manchen ganz unerheblichen Scha⸗ 
den, den ſie ſonſt vielleicht verrichten mögen. Vor der Hand 
darf man ſie alſo noch leben laſſen. 

Die Bejuka⸗Pflanze veranlaßt eine der ſonderbar— 
ſten Erſcheinungen in den Wäldern von Venezuela. Dieſe 
Pflanze ſieht man überall von dem Boden nach den Spitzen 
der höchſten Bäume in die Höhe gerankt, wie die Stützen 
des Maſtbaums eines Schiffes. Zuweilen, wenn ſie völlig 
ſtraff geſtreckt und paarweiſe umeinandergedreht find, glei- 
chen ſie hänfenen Stricken und ſind von durchaus gleichför— 
miger Dicke und ohne Zweige; ſie ſind von verſchiedentlicher 
Stärke, von dem dünnſten Faden bis zu 6 — 7 Zoll im 
Durchmeſſer. Dünn und friſch werden ſie zu allen Zwecken 
verwendet, wozu man in England Stricke gebraucht; in den 
Wäldern befeſtigen die Einwohner die Balken und Sparren 
ihrer Häuſer damit an einander; an den Küſten bedienen 


ſich die Fiſcher derſelben als Stricke für ihre Fiſchkäſten, die 


ſie viele Klafter tief hinablaſſen. Hr. Harkſchaw hat ge⸗ 
ſehen, daß Bäume von ſtarkem Durchmeſſer, nachdem ſie 
mit der Art abgehauen waren, völlig in ihrer Richtung 
ſtehen blieben, bis dieſe natürlichen Stützen, welche ſie von 
allen Seiten unterſtützten, durchgeſchnitten worden waren; 
und nicht ſelten ſah er, daß Reiter von ihren Pferden ge: 
worfen wurden, weil ſie gegen eine ſolcher Pflanzen anritten, 
wovon fie bei ihrem rankenähnlichen Anſehen erwartet hat 
ten, daß fie, die nicht dicker war als eine Federſpule, zer: . 
reißen würde. 

Ueber Aufbewahrung der Hefe befindet ſich eine 
Abhandlung von Profeſſor Hünefeld im Journal für prak⸗ 
tiſche Chemie Band 16. Seite 32. Unter mehreren Ver⸗ 
ſuchen, die Hefe im Kleinen aufzubewahren, gelang ihm die 
Aufbewahrung mit Kohle am beſten. Man knetet die Hefe 
mit Pulver von friſch geglühten Kohlen, fo daß ein brökli⸗ 
cher Teig entſteht, den man trocknen läßt, pulvert und in 
einer verſchloſſenen Flaſche zum Gebrauch aufbewahrt.“ 
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